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voneinander lernen, wir müs-
sen es uns nur zugestehen.

Das heißt auch, die beiden
Kirchen müssen sich auch er-
gänzen?

SCHÜTZ: Es ist ein bisschen
wie in einem Hochseilgarten.
Da gibt es manchmal zwei pa-
rallele Baumstämme, die aber
so weit voneinander entfernt
sind, dass man nicht alleine
rüber gehen kann. Wenn man
sich aber in der Mitte die Hän-
de reicht und sich gegenseitig
abstützt, kann man den Par-
cours gut überwinden. Dieses
Bild würde ich gerne für die
Ökumene nehmen.

UMBACH: Für mich ist wich-
tig, dass wir aus einer gemein-
samen Quelle kommen und
ein gemeinsames Ziel haben.

Könnten Sie ein Ziel formu-
lieren, dass die Ökumene in
Fritzlar in absehbarer Zeit er-
reichen soll?

UMBACH: Wenn ich es noch
erlebe, dass man sich beim
Abendmahl die gegenseitige
Gastbereitschaft gewähren
kann, wäre das sehr schön.

SCHÜTZ: Auf die nächsten
zehn Jahre geblickt, wäre es
schön, wenn wir gemeinsame
Bibelabende, wie wir sie jetzt
planen, regelmäßig hätten.

– und ich denke, das macht
über 80 Prozent aus – haben
wir auch Dinge, die uns noch
voneinander trennen. Da
muss man Bescheid wissen,
um in einen Dialog zu treten.

UMBACH: Die Perspektive, da
sind wir uns einig, ist Jesus
Christus. Bei der Taufe ist na-
hezu alles eins, bei der Eucha-
ristie oder Abendmahl und
beim Amtsverständnis liegen
noch Unterschiede. Und dieser
Dialog ist im Miteinander-Le-
ben viel besser hinzukriegen
als nur durch Lehrbücher.

Amtsverständnis bezieht
sich auf...?

UMBACH: ...auf geweihte
Priester. Nach katholischer
Lehre ist es eines der Sakra-
mente und nach Martin Lu-
ther ist jeder, der getauft ist,
grundsätzlich Priester.

SCHÜTZ: ...wobei auch die ka-
tholische Kirche das allgemei-
ne Priestertum kennt.

UMBACH: Und Frauen im
Pfarramt sind ein Thema. Wo-
bei es das auch bei uns Protes-
tanten noch nicht so lange
gibt – in unserer Landeskirche
seit etwas über 50 Jahren.

Wir haben darüber gespro-
chen, was Sie trennt. Was ist
vor allem das Verbindende?

SCHÜTZ: Wir haben den sel-
ben dreifaltigen Gott, den wir
auch gemeinsam verehren.
Wir sind uns in Gottesdienst-
formen sehr nahe. Wir haben
eine gemeinsame 1500-jährige
Kirchengeschichte. Wir haben
das selbe Glaubensbekenntnis
und beten das Vaterunser. Der
Gebetsschatz beruht auf die-
ser gemeinsamen Zeit.

Das Wichtigste ist, dass wir
unseren Alltag als Christen le-
ben und nicht nur gucken,
was uns trennt. Wir können

dere Qualität gefunden, weil
nach der Renovierung des Do-
mes – während der die Katho-
liken auch in unserer Stadtkir-
che Gottesdienst gefeiert ha-
ben – ein unprätentiöses Mit-
einander entstanden ist.

Die Zusammenarbeit mit
den Prämonstratensern war
wohl schwieriger?

UMBACH: Menschlich ganz
fein, aber von den Lehrinhal-
ten auch sehr abgegrenzt.
Man wusste genau, mit wem
man es zu tun hatte.

Ökumenische Verbindun-
gen hier vor Ort gibt es aber
schon sehr lange über ganz
viele konfessionsverbindende
Ehen.

Diese Ökumene an der Basis
ist doch auch ein Auftrag an Sie
an der Spitze, nochmehr aufei-
nander zuzugehen?

SCHÜTZ: Auf jeden Fall. Ich
stamme selber aus einer kon-
fessionsübergreifenden Ehe;
meine Schwester hat einen
evangelischen Mann geheira-
tet, und das funktioniert sehr
gut.

Bischof Algermissen hat in
Fritzlar einmal gesagt, er beob-
achte bei jungen Theologen,
dass dort oft das Wissen über
die jeweils andere Konfession
fehle. Stellen Sie das bei Ihren
Gemeindegliedern auch fest?

SCHÜTZ: Das müssen wir in
der Ökumene unbedingt noch
weiterkommen. Einige wissen
sehr wenig. Ich beobachte,
dann zwei Reaktionen. Entwe-
der: Das will ich auch gar
nicht kennenlernen. Oder die
etwas überspielende Floskel:
Wir haben doch alle den einen
Gott.

Das stimmt natürlich, aber
bei allem, was gemeinsam ist

VON O L A F D E L L I T

FRITZLAR. In kaum einer
Stadt sind sich die Konfessio-
nen räumlich so nah wie in
Fritzlar. Evangelisches und ka-
tholisches Dekanat sind weni-
ge Schritte voneinander ent-
fernt. Jetzt bewegt sich etwas
in der Ökumene – der Zusam-
menarbeit der Konfessionen.

Wir sprachen mit Dekan Dr.
Helmut Umbach (evangelisch)
und Dechant Jörg Stefan
Schütz (katholisch).

GemeinsameGemeindefahr-
ten, lebendiger Adventskalen-
der – in Fritzlar ist plötzlich viel
Ökumene. Ist da einRuckdurch
die Gemeinden gegangen?

JÖRG STEFAN SCHÜTZ: Als ich
herkam, war Ökumene für
mich selbstverständlich. Wir
versuchen, so gut es geht in
der Ökumene zusammenzuar-
beiten. Wir werden zum Bei-
spiel erstmals einen ökumeni-
schen Jugendkreuzweg gestal-
ten. Ökumene ist für mich
nicht Kür, sondern im positi-
ven Sinn eine Pflicht, den Je-
sus Christus hat selbst gesagt:
„Ich will, dass alle eins sind.“

DR. HELMUT UMBACH: Es gab
schon manche Ansätze, aber
die Ökumene hat jetzt eine an-

Gemeinsam vor dem Fritzlarer Dom: Der protestantische Dekan Dr. Helmut Umbach (links) trifft auf den katholischen Dechanten Jörg
Stefan Schütz. Ihr Thema: die Ökumene, die Zusammenarbeit der Konfessionen. Foto: Dellit

Sie haben viel gemeinsam
Dekan Dr. Helmut Umbach und Dechant Jörg Stefan Schütz im HNA-Interview

Zur Person
Prof. Dr. Helmut Umbach (60)
ist in Besse aufgewachsen. Er hat
in Bethel und Göttingen Theolo-
gie studiert. Seine erste Pfarr-
stelle hatte er in Emstal-Balhorn.
er arbeitete amPredigerseminar
und an der Universität Göttin-
gen.Umbach ist seit 2000Dekan
in Fritzlar, seit diesem Jahr Teil
der Doppelspitze des neuen Kir-
chenkreises Fritzlar-Homberg.

Zur Person
Jörg Stefan Schütz (47) ist in
Frankfurt amMain geboren und
in Treysa aufgewachsen. Er stu-
dierte Theologie in Fulda und
Innsbruck, bevor er seine erste
Pfarrstelle in der Rhön antrat.
Von dort aus wechselte er im
Jahr 2010 in das Dompfarramt
Fritzlar, mittlerweile ist er auch
Dechant.

zwei Terminen mehr als 400
Freiwillige in ihre Praxis und
ließen sich ein wenig Blut ab-
nehmen. Dieses Blut wird un-
tersucht („typisiert“), die Da-
ten in der Spenderdatei festge-
halten.

Sollten sie zu einem er-
krankten Menschen passen,
käme der Typisierte als Spen-
der infrage (siehe Hinter-
grund).

Zwei Termine für die Typi-
sierung in der Praxis Schill in
der Hintergasse 2 in Gudens-
berg wird es geben: am Sams-
tag, 15. Februar, von 10 bis 15
Uhr, und am Montag, 17. Fe-
bruar, von 17 bis 20 Uhr. Die
Schirmherrschaft der Typisie-
rungsaktion hat die DKMS
übernommen. Gerne können
sich auch Gruppen und Verei-
ne für die Typisierung anmel-
den, Informationen unter Tel.
05603/4485.

DKMS-Mitarbeiter werden
am 15. Februar vor Ort sein
und den Praxis-Mitarbeiterin-
nen beim Blutabnehmen hel-
fen. Beim Montag-Termin
wird kein Blut abgenommen,
dann entnimmt man lediglich
Speichel mit einem Watte-
stäbchen. Auch damit kann ty-
pisiert werden.

Aber auch wer sich nicht ty-
pisieren lassen möchte oder
kann, weil er vielleicht zu alt
ist, hat die Möglichkeit zu hel-
fen. Jede Typisierung kostet 50
Euro, Geldspenden sind also

sehr gern gese-
hen. 2010 ka-
men auch meh-
rere größere
Spenden bei der
DKMS an, etwa
von der VR-Bank
Schwalm-Eder
und den Rota-
riern Fritzlar/
Bad Wildungen.

Die Veranstal-
ter freuen sich
über jede Zu-
wendung.

• Spenden:
DKMS, Spenden-
konto Nr.
48837115, BLZ
513 900 00.

VON U L R I K E LANGE -M I C HA E L

GUDENSBERG. Vor dreiein-
halb Jahren war es der kleine
Maxi, der dringend Hilfe benö-
tigte, weil er an Leukämie er-
krankt war. Die Allgemeinme-
dizinerin Birgit Schill zögerte
damals nicht lange und rief
eine Spenden- und Typisie-
rungsaktion in ihrer Gudens-
berger Praxis ins Leben.

Jetzt wird
die Ärztin wie-
der aktiv, denn
es geht um
Amalia, gerade
mal 14 Wo-
chen alt. Sie
leidet an le-
bensbedrohli-
chem Blut-
krebs. Nur

eine Stammzellspende kann
sie retten.

„Der passende Spender wur-
de noch nicht gefunden“, sagt
Birgit Schill, trotz der zigtau-
sendfachen Daten von poten-
ziellen Stammzellspendern,
die inzwischen in der Deut-
schen Knochenmarkspender-
Datei (DKMS) registriert sind.
Wer als Spender infrage kom-
men wolle, müsse ganz genau
passen – und diesen passen-
den Spender gelte es zu fin-
den.

Wie im September 2010
hofft Birgit Schill auf die Hilfs-
bereitschaft der Menschen in
der Region. Damals kamen an

Erst wenigeWochen alt: Amalia Uder aus dem
südniedersächsischen Eichsfeld. Sie ist an Blut-
krebs erkrankt und benötigt dringend eine
Stammzellspende. Foto: privat

Birgit
Schill

Wer hilft der
kranken Amalia?
Praxis Birgit Schill organisiert Typisierungsaktion

HINTERGRUND

So funktioniert die Typisierung
So läuft die Typisierung:
• Jeder potenzielle Spender
erhält ein Infoblatt und einen
Fragebogen.
• Wer geeignet ist (Aus-
schlusskriterien sind z.B.
chronische Krankheiten),
demwerden 10Milliliter Blut
entnommen. Diese Proben
werden in ein Labor gegeben.
• Falls einmöglicher Spender

darunter sein sollte, wird die
Knochenmarkspender-Datei
informiert. Bis zu einer tat-
sächlichen Spende dauert es
dann noch einigeWochen.
• Die Stammzellen des Spen-
derswerden seinemBlut und
nicht mehr wie früher dem
Knochenmark entnommen,
ein operativer Eingriff ist
nicht notwendig. (ula)

Nentwig (Präsident des Ver-
bandes Hessischer Fischer),
Fritz Neumann, Bürgermeis-
ter Edgar Slawik, Reinhold
Kruhm (Vorsitzender des
SAV), Erster Kreisbeigeordne-
ter Winfried Becker, Ulrich
Manthei (Sportkreisvorsit-
zender Schwalm-Eder), Chris-
tian-Peter Foet (Forstamtslei-
ter Melsungen) und Klaus
Gerhold (Vorsitzender des
Tuspo Guxhagen). (red)

Foto: Lache-Elsen/nh

Im Bericht über die Feier zum
100-jährigen Bestehen des
Sportanglervereins Kassel
1914 (SAV) ist uns ein Fehler
unterlaufen: Auf dem Foto
mit Geehrten und Gästen
fehlte Ulrich Manthei. Hier
das richtige Foto. Es zeigt von
links Peter Kruhm, Carsten
Sonnenschein (VR-Bank Chat-
tengau), Günther Hartung,
Konrad Rysiewski (Ortsvor-
steher Guxhagen), Benjamin
Leimbach (Felsberg), Rjurik

Angler feierten Jubiläum Walter Kappes, der die
Schülerinnen an Orte jüdi-
schen Lebens in Melsungen
geführt hatte, und Herr Bernd
Engelhard, Kassenwart der
Stolperstein-Initiative-Melsun-
gen, zeigten sich beeindruckt
vom Engagement der Schüle-
rinnen und den Pädagogen
Ulla Suck-Sartoris und Simone
Wolf.

Die Klasse will laut Mittei-
lung weiterhin Geld sammeln.
Die Arbeitsergebnisse werden
noch einmal am Tag der offe-
nen Schultür Mitte März ge-
zeigt, teilte die Radko-Stöckl-
Schule mit. (red)

MELSUNGEN. Schülerinnen
der Berufsfachschulklasse für
sozialpädagogische und sozial-
pflegerische Berufe der Radko-
Stöckl-Schule haben sich im
Politikunterricht mit dem
Thema „Jüdisches Leben in
Felsberg und Melsungen“ aus-
einandergesetzt. Außerdem
spendeten sie nach Schulanga-
ben der Melsunger Stolper-
stein-Initiative 100 Euro und
wollen der Stadt Felsberg ei-
nen Stolperstein stiften.

Das Geld war bei der Vor-
stellung der Arbeitsergebnisse
im schuleigenen Internetcafé
zusammengekommen.

Engagierter Einsatz für Stolpersteine
Berufsschülerinnen befassten sich mit jüdischem Leben in Melsungen und Felsberg

Engagierten sich für Stolpersteine: von links Walter Kappes, Ulla
Suck-Sartoris, Münivver Yilmaz, Bernd Engelhardt, Bernd Basczok
und Jens Obachmit vorne von links die Schülerinnen Lisa Lutz, La-
rissa Panic, SandraDaines, Alina Apel unddahinter Lara Liebetrau,
Tamara Kugler, Julia Hettstedt und Christine Hartlieb. Foto: privat
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